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Jubel – Freundlichkeit - Stille 
Predigt am 24. Dezember 2019, Kirche St. Blasius zu Ziefen 
Christnachtfeier 
Pfr. Roland A. Durst 

 
 
  
Es ist der neuen Reihe der vorgeschlagenen Predigttexte zu verdanken, dass genau heute vier 
Verse aus dem Buch Sacharja der hebräischen Bibel – oder dem Alten Testament - im Zentrum 
der Christnacht stehen. 
Darin wird beschrieben, dass Adonaj, das ist einer der vielen Gottesnamen der hebräischen Bibel, 
mitten unter den Menschen in Jerusalem wohne. 
Wir Christinnen und Christen sind der Auffassung, dass diese besondere Krippengabe der Messi-
as sei. 
Messias meint König, und zum König oder zur Königin wird man gesalbt. 
Wer gesalbt ist, ist ein chrtistianoi – so wie Jesus der Christus. 
 
14 Brich in Jubel aus, freue dich, du Tochter Zion! Ja, sieh doch, ich komme und wohne 
in deiner Mitte, Spruch Adonajs. 15 An jenem Tag schliessen sich viele Nationen Adonaj 
an. Sie werden mir zum Volk und ich wohne in deiner Mitte. Und du erkennst, dass Ado-
naj, mächtig über Heere, mich zu dir gesandt hat. 16 Als Anteil auf heiligem Land nimmt 
Adonaj Juda in Besitz, erwählt noch und wieder Jerusalem. 17 Still, alle Welt, vor Adonaj! 
Gott bricht schon auf vom heiligen Sitz. (Sach2, 14-17) 

 

Amen. 
 
Jubeln soll Tochter Zion. 
Damit war Jerusalem gemeint. 
Jubeln sollten die Menschen jener Zeit, obschon das Leben bisweilen mehr als eine Zumutung 
für sie war? 
Und wir, die wir wohl kaum mehr um das tägliche Brot und das Dach über dem Kopf zu ringen 
haben, worüber sollen wir denn jubeln? 
Seit Tagen dominiert das Grau der tief hängenden Wolken, weit und breit ist kein Schnee in Sicht 
und, die übervolle, hektische Adventszeit war die x-te Auflage einer uns so vertrauten wie unan-
genehmen Gefühlslage. 
Auf dem alten Kontinent machen sich extreme, national geprägte Kräfte daran, am Konstrukt 
Europa zu zerren und Ängste zu schüren, die tief in uns drin verborgen liegen. 
Und wer die gigantischen Waldbrände in Australien am Fernseher gesehen und die ernüchternde, 
ja beunruhigende Bilanz der Klimakonferenz in Madrid zur Kenntnis genommen hat, kann sich 
sehr wohl fragen, was es da zu bejubeln gibt. 
 
Ja, ich denke schon, dass wir Menschen die wohl grösste Bedrohung für diesen phantastischen 
Planeten Erde sind. 
Und zugleich hege ich in mir die Hoffnung, wir Menschen schaffen es, uns selbst zu begrenzen 
und darin den guten Weg zu erkennen. 
Ich hoffe es deshalb, weil ich sehr an diesem Leben hänge. 
Und ich hoffe, es gehe anderen genauso. 
Weil ich lebe, spüre ich den Regen auf meiner Haut genauso wie die Sonne oder die zärtlichen 
Hände. 
Und dann kann ich jubeln. 
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Mich an diesen Kostbarkeiten erfreuen. 
 
Ich glaube nicht, dass weder mein Leben noch das Leben als gigantisches Ereignis zufällig sind. 
Und doch ist es uns zugefallen, dieses Lebensgeschenk. 
So, wie das Liebesbündel in der Krippe in jenem Stall im ‘Haus des Brotes’, in Beit-le-Chem. 
Es fiel uns zu als zerbrechliches, bedürftiges Leben, das sich nie davon wird lösen können. 
Und das ist mehr als gut so. 
Denn der tiefe Herzensjubel gilt den zarten, zerbrechlichen Seiten in uns und in den anderen. 
Dann spüren wir, wir gehören zusammen. 
Egal ob Hirtin oder Wirt, 
Schülerin oder Arbeitsloser, 
Jüdin oder Präsident. 
 
Und weiter heisst es, Adonaj komme und wohne mitten unter ihnen. 
Adonaj ist einer von vielen Gottesbegriffen in der hebräischen Sprache. 
Das ist hilfreich, denn dieses Göttliche wirkt in ganz unterschiedlichen Weisen. 
Auch im christlichen Kontext wissen wir darum. Gott sei die Liebe – sagen wir. 
Liebe hat so manche Facette. 
Eine davon ist die Freundlichkeit. 
Chesed auf Hebräisch. 
Freundlichkeit ist ein zwischenmenschliches Verhalten, das wir erworben haben. 
Und was wir über so manches Jahrhundert hinaus erlernt haben, kann uns auch wieder abhan-
denkommen. 
Deshalb erscheint es mir äusserst weise zu sein, uns in Freundlichkeit zu üben. 
Sofern wir das auch wirklich wollen. 
Doch denke ich, die Vorteile eines freundlichen Miteinanders überwiegen allfällige Risiken und 
Nebenwirkungen bei weitem. 
Bei der Freundlichkeit geht es um ein Verhalten, das auf Gegenseitigkeit und Verlässlichkeit be-
ruht. 
Erfahre ich diese Freundlichkeit im täglichen Umgang mit anderen, dann entsteht nach und nach 
ein Vertrauen, das mich leichter und beschwingter leben lässt. 
Und es ist ebenfalls die Freundlichkeit, die zu einem solidarischen Verhalten mit meinem Nächs-
ten beiträgt: 
Bin ich freundlich zu ihm oder zu ihr, dann ist er oder sie auch freundlich zu mir. 
So einfach sagt sich das in dieser besonderen Nacht. 
So schwierig lebt sich die Freundlichkeit im Tag-für-Tag. 
Freundlichkeit ist eine Gunst, die ich jemandem schenke, ohne dass dieses Gegenüber danach 
gefragt haben muss. 
Freundlichkeit gibt es einfach so. 
Soll es einfach so geben. 
Denn, kann ich mich auf eine solche Grundhaltung verlassen, dann ist der Boden für eine wech-
selseitige Solidarität bereitet. 
Fehlt es an Freundlichkeit, dann steht es schlecht um ein wohlwollendes Füreinander. 
Denn in der Freundlichkeit liegt ein Vorschuss an Freude und Vertrauen, den ich gerne mit mir 
trage und weiter verschenke. 
 
Vielleicht gelingt es uns ja, diese wechselseitige Freundlichkeit mehr und mehr zu schätzen oder 
gar zu lieben. 
Das wäre eine wunderbare Pflege dessen, was wir in jener Nacht in dieser Krippe als Geschenk 
erhalten haben. 
 
‘Still, alle Welt, vor Adonaj!’ 
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Wir sangen von der Stille ganz zu Beginn dieser nächtlichen Feier. 
Nicht nur diese Nacht und dieser Tag, wie auch diejenigen davor und die noch kommen werden, 
sind alles andere als still. 
Das Laute und Schrille wird gehört. 
Fett gedruckt mit grossen Lettern, 
auf engstem Raum elektronisch getweetet, 
möglichst schräg und ausgefallen mittels Selfie. 
Es ist beschämend, dass ausgerechnet die mächtigsten Männer am lautesten schreien und vor 
lauter Selbstdarstellung kaum mehr zu sich selbst finden. 
Das Getöse um Impeachment, Brexit, Bankenbespitzelung oder Erhebung von Einfuhrzöllen 
erfüllt die Welt zwar mit Lärm, lässt aber eine grosse Leere zurück. 
Eine Leere, die in den Ohren rauscht und die Seele mit ohnmächtiger Ratlosigkeit erfüllt. 
Das viel zu dominante Getöse lässt jene leisen Zwischenrufe untergehen, die an den Bruchstellen 
des Lebens zu vernehmen sind. 
Jene Bruchstellen, aus denen lautlose Angst entweicht. Angst um das eigene Leben und das ge-
liebter Menschen. 
Oder jene, aus der das Stöhnen und Ächzen unter der Last von Unrecht und Gewalt still zum 
Himmel schreit. 
 
Es mag sein, dass ab und zu ein lautes Nein oder ein schrilles Ja durchaus angebracht ist. 
Aber sind es nicht vielmehr die leisen, kaum hörbaren Stimmen, die das Wesentliche benennen 
und das Leben in seiner Tiefe vemessen? 
Es wird wohl nicht umsonst seit Jahrhunderten gesagt, dass stille Wasser in der Tiefe gründen. 
Und dass erst diese Tiefe an das Innerste von uns Menschen zu rühren vermag. 
So wir es denn zulassen, uns gerade dort berühren zu lassen. 
 
Gönnen wir uns ein paar Augenblicke der Stille und horchen wir in uns hinein, welche leisen 
Töne wir aus unseren Tiefen vernehmen… 
Stille… 
 
In der Stille angekommen 
Gehe ich in mich, 
stehe ich zu meinen 
Stärken und Schwächen, 
liegen mir mein Leben 
und die Liebe 
am Herzen 
 
In der Stille angekommen 
Sehe ich mich, dich, euch 
Und die Welt 
Mit anderen Augen – 
Mit den Augen des Herzens. 
 
In der Stille angekommen 
Höre ich auf mein Inneres, 
spüre ich Geborgenheit, 
lerne ich Gelassenheit, 
tanke ich Vertrauen. 
(Ernst Ferstl) 

 
Amen. 


